Nr. 7. 43. Jahrgang. Juli 1929. 


Monatsblatter 


Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: in Stettin 
die Herren Oberſtudienrat A. Schulz und Bankbeamter Gohrbandt; 
ferner die Herren Generalarzt a. D. Dr. Crampe in Naumburg a. S., 
Tiſchlermeiſter Wilhelm in Stargard in Pommern, Oberſchullehrer 
Käding in Dramburg und Frau Studienrätin Fürer in Pyritz. 

Wir bitten nochmals unſere auswärtigen Mitglieder, auch die 
Kreiſe, Magiſtrate und Vereine, um baldige Einſendung des Jahres— 
beitrages für 1929 in Höhe von 5 RM auf unſer Poſtſcheckkonto 
Stettin 1833. Eine Zahlkarte hatten wir dem Januar-Monatsblatt 
beigegeben. Namentlich bitten wir die Herren Pfleger um Einziehung 
und Überweiſung der rückſtändigen Beiträge. 

Unſere Stettiner Mitglieder können den Beitrag auch bei 
Herrn Generalkonſul Dr. W. Ahrens, Pölitzer Str. 8, einzahlen. 


Einundneunzigſter Jahresbericht 
der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde 
1. April 1928 bis 31. März 199. 


Erſtattet in der Hauptverſammlung am 3. Juni 1929 
für das 105. Vereinsjahr. 


Der 18. Auguſt 1928 war der bedeutendſte Tag im vergangenen 
Vereinsjahr und einer der bedeutendſten in der langen Geſchichte der 
Geſellſchaft; an ihm wurde unſere Sammlung durch den Herrn Ober— 
präſidenten, als Präſidenten der Geſellſchaft, an den Provinzialverband 
von Pommern übergeben und das neue Provinzialmuſeum im alten 
Landeshauſe feierlich eröffnet. Ueber dieſe Einweihung hat Profeſſor 
Dr. Altenburg in den Monatsblättern 1928 S. 159 ff. eingehend berichtet. 
Dort ſind auch die Namen der neu ernannten Ehrenmitglieder und der 
korreſpondierenden Mitglieder zu finden. Dem Vorſitzenden der Ge— 
ſellſchaft verlieh die theologiſche Fakultät der Univerſität Greifswald 
den theologiſchen Ehrendoktor; der Dekan der Fakultät, Herr Profeſſor 
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D. Dr. Beyer vollzog die Promotion. Der größte Teil unſerer Pfleger 
in der Provinz erſchien zu dieſer Feier und zu einer Beſprechung am 
folgenden Tage. Dem Verwaltungsausſchuß des Provinzial-Muſeums 
pommerſcher Altertümer gehören der Vorſitzende, der Schatzmeiſter und 
der ſtellvertretende Vorſitzende an. 

Dem Präſidenten unſerer Geſellſchaft, Herrn Oberpräſidenten 
Lippmann, konnten zum zehnjährigen Amtsjubiläum aufrichtiger Dank 
und Glückwünſche ausgeſprochen werden; unſerem korreſpondierenden 
Mitgliede, Herrn Geh. Sanitätsrat Dr. Steinbrück, gratulierten wir 
am 11. 5. 1929 zum 80. Geburtstage. 

Die Ortsgruppen in Stargard und in Stolp gedeihen. Dem Vor— 
ſitzenden dort, Herrn Poſtinſpektor Falck, ſandten wir zu ſeinem 
40 jährigen Dienſtjubiläum herzliche Glückwünſche. In Stolp erſchienen 
Sonderveröffentlichungen. Dem neu gegründeten Oſtdeutſchen Verband 
für Altertumsforſchung haben wir uns angeſchloſſen. 

Die erſte Geſamttagung unſerer Geſellſchaft ſoll 1930 ſtattfinden. 
Bei der Tagung des Hanſeſchen Geſchichtsvereins und des Nieder- 
deutſchen Sprachvereins in Stralſund zu Pfingſten 1928 und bei der 
Hundertjahrfeier des Archäologiſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches im 
April 1929 vertrat die Geſellſchaft der Vorſitzende, bei der Tagung 
des Geſamtvereins der Deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine in 
Danzig Staatsarchivdirektor Dr. Grotefend. Auf eine Einladung von 
Herrn Geheimrat Dr. Schuchhardt beſuchte der Vorſitzende im Auguſt 
deſſen bedeutungsvolle Ausgrabungen auf dem Burgwall bei Garz 
auf Rügen. 

Der Tod griff in dieſem Jahre mit beſonders harter Hand in 
unſere Reihen. Drei Ehrenmitglieder nahm er uns: eines von ihnen 
wird als langjähriges Mitglied des Vorſtandes für die Geſellſchaft und 
als Verfaſſer der wertvollen Regiſter unſerer Veröffentlichungen unver— 
geßlich bleiben, Herr Geheimer Juſtizrat Paul Magunna; einen Nachruf 
auf ihn brachten die Monatsblätter 1928 S. 158. Herr Profeſſor 
Georg Gaebel hat für die pommerſche Geſchichte Unvergängliches hinter- 
laſſen, wie der Nachruf in den Monatsblättern 1929 S. 49 mit Recht 
rühmt. Dr. Emil Bahrfeld, Berlin-Wilmersdorf, wird in Verbindung 
mit der Münzforſchung unſerer Provinz immer genannt werden. Von 
den korreſpondierenden Mitgliedern wurde uns Herr Geheimer Archivrat 
Dr. Max Bär, Koblenz, entriſſen. Ferner ſtarben, 23 ordentliche Mit- 
glieder, die zum größten Teil lange und innig mit uns verbunden 
waren: in Stettin Paſtor Rudolf Springborn, Oberſteuerinſpektor 
Leopold Eckert, Beamter der Landwirtſchaftskammer Max Neumann, 
Druckereibeſitzer Hugo Goldammer, Bildhauer Axel Ehlert, Kauf— 
mann Ernſt Crone, Landesrat Paul Scheunemann, Kaufmann 
Hans Rabbow, Geh. Medizinalrat Dr. med. E. Neumeiſter, Kauf- 
mann Otto Holldorf, Juſtizrat Karl Bade, Paſtor Ernſt Müller; 
in der Provinz: Paſtor R. Dieckmann, Demmin, Amtsgerichtsrat 
Teiſinger, Pyritz, Rittergutspächter R. Pflug, Berglaſe, Fideikommiß⸗ 
beſitzer Graf von Krockow, Rumbske, Frau Profeſſor M. Gerber, 
Stargard i. P., Dr. med. Emil Fiſcher, Putbus a. Rügen, Paſtor 
L. Schweder, Züllchow, Rittergutsbeſitzer Major O. v. Borcke, Grabow 
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bei Labes, Georg Franke, Gülzow i. P., Staatsminiſter v. Köller, 
Kammin i. P., Rittergutsbeſitzer C. Guſe, Lübben (Lauſitz), ein lebens⸗ 
längliches Mitglied. 

66 Mitglieder verzogen oder traten aus anderen Gründen aus, 
112 traten ein; ihre Namen ſind in den Monatsblättern mitgeteilt 
worden. Der Beſtand der Geſellſchaft iſt alſo folgender: 


Ehrenmitglieder 20 gegen 18 im Vorjahre 
korreſpondierende 20 18 7 
lebenslängliche 48 48 „ 8 
88 84 „ 5 
ordentliche FCC 9 UN, 2 


insgeſamt 1474 gegen 1455 im Vorjahre 
Von den ordentlichen Mitgliedern wohnen 385 in Stettin und 
1001 in der Provinz. Ein alphabetiſches Verzeichnis unſerer Mitglieder 
in Form eines Zettelkataloges wurde in dreifacher Ausführung aufgeſtellt. 


Der 30. Band der Baltiſchen Studien, erſchien, wie früher oft, in 
zwei Teilen; der erſte, als Feſtſchrift zum Wallenſteinfeſt im Juli 1928 
mit Unterſtützung der Stadt Stralſund gedruckt, enthält: Erzbiſchof 
Nathan Söderblom in Upſala, Geleitworte; Willibert Müller, 
Stralſunds liturgiſch-muſikaliſche Reformationsarbeit von der Einführung 
der evangeliſchen Lehre (1525) bis zum Ende des Dreißigjährigen 
Krieges (1648); Dr. Ragnar Joſephſon, in Upſala, Teſſin in Deutſch— 
land; D. Dr. Martin Wehrmann, Stralſund und die Franzburger 
Kapitulation. Vorgeſchichte der Belagerung von 1628; Dr. William 
Anderſon in Lund, Lambert Steinwichs Epitaphium in der Nikolai⸗ 
kirche zu Stralſund; Geh. Archivrat Dr. Herman Hoogeweg, Die 
Entſtehung des Stralſunder Stadtarchivs; Dr. Taſſilo Hoffmann, 
Stralſunds Münz- und Geldweſen im Belagerungsjahre 1628. Der 
zweite Teil umfaßt folgende Arbeiten: Dr. Oskar Eggert, Däniſch-wen⸗ 
diſche Kämpfe in Pommern und Mecklenburg (11571200); Profeſſor 
Dr. Hans Prutz, Robert Prutz als Herausgeber des „Deutſchen Muſeums“ 
1852-66. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Zeitſchriftenweſens; 
Nervenarzt Dr. med. Schuppius, Beiträge zur Heimatkunde Hinter- 
pommerns. 2. Das Gewerk der Bernſteindreher in Stolp; Profeſſor 
Dr. Otto Schmitt in Greifswald, Johannes Graf Lilljenſtedts Grab— 
denkmal in der Marienkirche zu Stralſund. Der 42. Jahrgang der 
Monatsblätter iſt faſt doppelt ſo ſtark wie der vorletzte. In ihm iſt 
als Heft für die Monate Juni bis Auguſt „Die Feſtnummer zur Er— 
öffnung des Provinzialmuſeums“ mit Beiträgen von Profeſſor Dr. 
Altenburg, Oberſtudiendirektor Profeſſor D. Dr. Fredrich, Muſeums— 
direktor Dr. Kunkel, Muſeumskuſtos Dr. Balke enthalten mit 
38 Abbildungen. 

Der neue doppelte Katalog der Bibliothek iſt faſt vollendet. Die 
Bibliothek und die Handbibliothek im Provinzialmuſeum, die Samm— 
lungen von Bildern, Anſichten und Porträts wurden ſtark vermehrt. 

Den gut beſuchten und wohlgelungenen Ausflug der Geſellſchaft 
nach Wildenbruch am 17. 6. hat Profeſſor Dr. Altenburg in den 
Monatsblättern 1928 S. 162 ff. geſchildert. Den Bericht über die Haupt⸗ 
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verſammlung am 14. 5. 1928 bietet derſelbe Jahrgang S. 152 ff. Den 
einſtimmig wieder gewählten Vorſtand bilden die Herren Oberſtudien⸗ 
direktor Profeſſor D. Dr. C. Fredrich (Vorſitz), Generalkonſul Dr. W. 
Ahrens (Schatzmeiſter), Staatsarchivdirektor Dr. Grotefend (Schrift- 
führer), Profeſſor Dr. Altenburg (ſtellvertretender Vorſitzender), Pro— 
feſſor Dr. Haas (ſtellvertretender Schriftführer) und als Beiſitzer Stadt— 
ſchulrat Hahne und Geheimer Juſtizrat Paul Magunna, an deſſen 
Stelle durch Zuwahl Rechtsanwalt Hans Wehrmann trat; der Beirat 
beſtand aus den Herren: Sanitätsrat Dr. Bethe, Kaufmann Günther 
Eichſtädt, Konſul Richard Kisker, Muſeumsdirektor Dr. Kunkel, 
Profeſſor Dr. Meinhold, Studienrat Odenſaß, Superintendent D. 
W. Stengel, Landesbaurat Paul Viering. 

Für die Monatsverſammlungen, die im Saale des Provinzial— 
muſeums ſtattfanden, ſteuerten Muſeumsdirektor Dr. Kunkel und 
Muſeumskuſtos Dr. Balke Mitteilungen über Neuerwerbungen bei; 
in den Vorträgen wurden folgende Themen behandelt: Oberſtudien— 
direktor Profeſſor D. Dr. Fredrich, Baugeſchichte Stettins zur Zeit 
Friedrich Wilhelms J. Teil J. Feſtungsbauten, öffentliche Gebäude; 
Profeſſor Dr. O. Altenburg, Wilhelm Meinhold, ein pommerſcher 
Romantiker; Geh. Studienrat Profeſſor Dr. Holſten, Kulturſtrömungen 
und Kulturprovinzen in Pommern; Oberſtudiendirektor Profeſſor D. Dr. 
Fredrich, Die neueſten Ausgrabungen der Burg in Garz a. Rg. mit 
ihren Tempeln und „Ein Stettiner Kataſter von 1706“; Muſeums⸗ 
direktor Dr. Kunkel, Über einige volkskundlich bemerkenswerte Gegen⸗ 
ſtände des Provinzialmuſeums; Muſeumskuſtos Dr. Balke, Eine ſtil⸗ 
kritiſche Unterſuchung der Bruchſtücke des Altars aus der Marienkirche 
zu Ückermünde (im Provinzialmuſeum); Profeſſor D. Dr. Wehrmann, 
Aus pommerſchen Rathäuſern; ordentl. Univerſitätsprofeſſor Dr. Curſch⸗ 
mann-⸗Greifswald, Die alte deutſche Stadt. Der Vorſitzende ſprach in 
der Ortsgruppe Stargard. 

Der Jahresbeitrag betrug wieder nur RM 5.—. Mit einem 
ungünſtigen Abſchluß der Jahresrechnung 1928 war in dieſem ereignis— 
und ausgabenreichen Jahre gerechnet worden; das Defizit iſt natürlich 
gedeckt. Dem Staat und der Provinz, den Kreiſen und den Städten 
ſei auch hier für ihre Beihilfen gedankt und die Bitte ausgeſprochen, 
dieſe Beihilfen unſerem gemeinnützigen Werke auch in Zukunft trotz 
wirtſchaftlicher Not nicht zu entziehen oder zu verkürzen. 


Jahresrechnung 1928 


Einnahme 


Aus Vorjafre nn derer „„ Sul TE 
/ nat ve 8 7 009.37 
ff. ²⅛ĩ ꝓ—— ß ͤ a wen 5 6 414.— 
J 8 6 45.54 
Außerordentliche Beiteng e 2 1 840,80 
2 ine ne ARE 1 1 148.90 
ß 0 68.— 


RAM 17 153.39 , 
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Ausgabe 
Bernnn zs er ... . AM 1965.18 
A re ee N 5 1 605.40 
Nr. = De S MR 11 355.07 
Wapıtnlstunte ra ð „„ 1 80.— 
Bibliehee nen. T 5 1 759.85 
Drum ern a Ne N Dep re DEN 1 189.50 
RM 17 955.— 
Vergleich 
i es 3 171.9 
J „ „ ua KR Fee 
FVV na, a nee ae RM 801.61 


Dr. Willy Ahrens. 
Geprüft und richtig befunden. Wir beantragen, dem Vorſtand 
und dem Herrn Schatzmeiſter Entlaſtung zu erteilen. 
Stettin, den 24. April 1929. 
Richard Kisker. Günther Eichſtaedt. 


Bericht der Ortsgruppe Stargard i. P. 
der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte u. Altertumskunde 
für das Jahr 1928/29. 


Der Mitgliederſtand hat ſich von 164 auf 167 Mitglieder erhöht. 
In den 8 gut beſuchten Monatsverſammlungen wurden Vorträge gehalten, 
davon drei mit Lichtbildern: Profeſſor Koch, Bilder aus dem jetzigen 
Polen; Dr. Balke, Stettin, über pommerſche Dorfkirchen; Oberſtudien⸗ 
direktor D. Dr. Fredrich, Die Belagerung von Stettin vor 250 Jahren; 
Prof. D. Dr. Wehrmann, Zum Gedächtnis Dürers; Dr. Priewe, Pom— 
mern auf Amerikafahrt; Studienrat Biederſtädt, Pommerns Sänger 
auf dem Bundesfeſt in Wien; Geh. Studienrat Bäniſch, Was erzählen 
unſere deutſchen Straßennamen?; Prof. D. Dr. Wehrmann, Pommern 
1628. An dem Ausfluge der Geſellſchaft nach Wildenbruch nahmen 
trotz der für Stargard ungünſtigen Eiſenbahnverbindung ſechs Mitglieder 
teil. Die Ortsgruppe ſelbſt veranſtaltete mit Poſtauto einen Tages— 
ausflug von Stargard über Marienfließ — Jacobshagen — Nörenberg — 
Dramburg — Falkenburg — Tempelburg — Ruine Draheim — Fünfſee nach 
Polzin und zurück über Falkenburg — Freienwalde; für 1929 find ähn⸗ 
liche Fahrten geplant. Falck. 


Jahresbericht der Ortsgruppe Stolp 
der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte u. Altertumskunde 
für 1928/29. 
Die Mitgliederzahl der Ortsgruppe betrug am Ende des Geſchäfts— 
jahres 59 einheimiſche und 7 auswärtige Mitglieder. 
Auf der Verſammlung am 24. Januar 1928 ſprach Herr Dr. Schuppius 
über das Thema: „Aus der Geſchichte der Innungen der Stadt Stolp“. 
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Auf der Mitgliederverſammlung am 29. Oktober berichtete der 
Vorſitzende über die Tagung der Geſellſchaft in Stettin anläßlich der 
Eröffnung des Provinzialmuſeums und legte den Mitgliedern die Vorzüge 
der Zugehörigkeit zur Geſellſchaft eingehend dar; insbeſondere forderte 
er die Anweſenden auf, bei einem Beſuche Stettins auch die wertvollen 
heimatgeſchichtlichen Sammlungen des Provinzialmuſeums zu beſichtigen.— 
Danach hielt Herr Dr. Schuppius einen Vortrag über: „Stolp im Sieben— 
jährigen Kriege“. 

Mit Hilfe von Zuſchüſſen des Magiſtrats gab die Ortsgruppe 
zwei auf gründlichen archivaliſchen Studien beruhende Arbeiten von 
Dr. Schuppius als „Beiträge zur Heimatkunde Hinterpommerns“ heraus: 

1. Die Familiennamen von Stolp und Umgegend im 16. Jahrhundert, 
2. Stolp im Siebenjährigen Kriege, eine aktenmäßige Darſtellung. 

Eine dritte Arbeit desſelben Verfaſſers über das Stolper Gewerk der Bern— 
ſteindreher fand im letzten Jahrgang der „Baltiſchen Studien“ Aufnahme. 

Die Ortsgruppe arbeitet mit dem Verein für Heimatkunde, dem 
Kunſtverein und dem Kuratorium des Heimatmuſeums Hand in Hand. 

Dr. Hadlich. 


Bericht über die Hauptverſammlung 
am Montag, den 3. Juni 1929. 


Der Vorſitzende, Oberſtudiendirektor Prof. D. Dr. Fredrich, gab 
den vorſtehend abgedruckten Bericht über das abgelaufene Arbeitsjahr 
1928/29 bekannt; der leider in großer Anzahl verſtorbenen Mitglieder 
wurde in üblicher Weiſe ehrend gedacht. Vorſtand und Beirat wurden 
durch Zuruf einſtimmig wiedergewählt; die Namen der Herren ſind in 
dem vorſtehenden Jahresbericht genannt; die Anweſenden nahmen die 
Wahl dankend an. Dem Kaſſenführer wurde mit Dank Entlaſtung 
erteilt. Es wurde beſchloſſen, am Sonntag, den 9. Juni ab 2 Uhr 
nachmittags einen Ausflug nach Königsberg zu machen, um die Alter— 
tümlichkeiten dieſes Städtchens zu ſtudieren. Der Bericht über dieſen 
wohlgelungenen Sommerausflug folgt hinter dieſem Verſammlungsbericht. 

Nach Erledigung des geſchäftlichen Teiles berichtete zunächſt Muſeums⸗ 
direktor Dr. Kunkel kurz über die Tagung des Oſtdeutſchen Verbandes 
für Altertumsforſchung in Breslau, auf dem er unſere Geſellſchaft ver— 
treten hatte. Bei der, ſchon in der großen Zahl der hauptamtlich tätigen 
Prähiſtoriker zum Ausdruck kommenden führenden Stellung Schleſiens 
auf dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft gab die Tagung ſehr wertvolle 
Anregungen. Die nächſte Verbandstagung ſoll im Jahre 1930 in 
Stettin ſtattfinden; an ihr wird ſich natürlich auch unſere Geſellſchaft 
rege beteiligen. — Sodann ergriff Staatsarchivdirektor Dr. Grotefend 
das Wort zu ſeinem einſtündigen Vortrage über „Die Stettiner und 
ihr Herzoghaus“. Der Vortragende entwarf in großen Zügen ein Bild 
von den im Laufe eines halben Jahrtauſends ſich oft wandelnden mehr 
oder minder freundlichen oder feindlichen Beziehungen zwiſchen den 
beiden immer wieder auf einander angewieſenen Faktoren, Fürſt und 
Stadt. In dieſem Kampfe um die Macht blieb der Herzog doch zuletzt 
Sieger; Stettin wurde allmählich gehorſame fürſtliche Reſidenz, deren 
Geſchick mit dem des Fürſtenhauſes aufs engſte verknüpft war. 
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Studienfahrt nach Königsberg in der Neumark. 


Wie ſehr ſich die ſeit mehreren Jahrzehnten unternommenen Studien— 
fahrten unſerer pommerſchen Geſchichtsgeſellſchaft ſteigender Beliebtheit 
erfreuen, zeigte die letzte Veranſtaltung am Sonntag, dem 9. Juni, 
nachmittags. Dem alten Stamm unſerer Mitglieder hatten ſich manche 
Gäſte angeſchloſſen, jo daß wir die ſtattliche Geſellſchaft von etwa 75 Teil- 
nehmern bildeten. In mehr als vierſtündigem Studium lernten wir 
die an Zahl und Bedeutung ziemlich beträchtlichen älteren Bauwerke 
der alten neumärkiſchen Stadt Königsberg kennen. 


Deutlich läßt ſich in der Stadtanlage die wendiſche Siede— 
lung erkennen, zumal auf einem anſchaulichen Stadtplan, den Kuſtos 
Dr. Balke (vom Provinzialmuſeum Stettin) bei ſeiner ſachkundigen 
Führung und Erläuterung der Bauwerke benutzte. Aus der ehemals 
vorhandenen Burg dieſes wendiſchen Stadtteils, des Kietz, iſt wahr— 
ſcheinlich durch Übertragung ins Deutſche auch der Name Königs— 
berg zu erklären. An die hart an die Röhrike, ein Flüßchen, an— 
gelehnte wendiſche Siedlung ſchloß ſich ſpäter bogenförmig die deutſche 
Stadt. Von der Röhrike ganz umfloſſen und von Wieſen oder Sümpfen 
umgeben, hatte ſie eine für das Mittelalter ziemlich geſchützte Lage, 
die durch die üblichen Befeſtigungen verſtärkt wurde. Von dieſen haben 
ſich heute noch große, zuſammenhängende Teile der Stadtmauer, vielfach 
mitſamt ihren charakteriſtiſchen Wiekhäuſern und Mauertürmen, erhalten 
und von den ehemaligen vier Toren zwei: das Bernikower und das 
Schwedter, beide, beſonders das letzte, Prachtſtücke zweckmäßiger und 
zugleich architektoniſch ſchöner Wehrbauten. 


Von der einſt viel größeren Bedeutung der Stadt Königsberg 
ſprechen heute deutlich zu uns das umfangreiche, aber baulich ſehr 
vernachläſſigte (es gehört nicht weniger als drei Beſitzern) ehemalige 
Auguſtiner-Kloſter, an dem die Architektur des freiſtehenden Giebels 
(14. bis 15. Jahrhundert) und einige naturaliſtiſche Tonfiguren, als 
Konſolen au den Bogenrippen einer großen Torhalle angebracht, Intereſſe 
erregen. Die beſte Vorſtellung von der ehemaligen Bedeutung der 
Stadt geben die Marienkirche und das Rathaus. Der größere Teil 
dieſer prachtvollen ſpätgotiſchen Hallenkirche mit ihrem machtvoll wirkenden 
hohen Chor ſoll von dem Stettiner Baumeiſter Heinrich Bruns berg 
geſchaffen ſein. Außer der Geſamtarchitektur ſind beſonders beachtens— 
wert die ſieben um den hohen Chor gelagerten Kapellen mit Schnitzereien, 
Bibliothek und manchem wertvollen alten Kirchengerät; ferner die großen 
Fenſter (heute im Seitenſchiff) mit kunſtgewerblich ſchönen, zahlreichen 
Glasmalereien, die die Legenden des Alexius und des Erasmus, auch 
bibliſche Stoffe behandeln. Mit beſonderer Freude hörte man die 1735 
von Wagner geſchaffene Barock-Orgel durch das Spiel des Organiſten 
Wolf. Demſelben Stettiner Baumeiſter H. Brunsberg wird das 
ſpätgotiſche Rathaus zugeſchrieben, ein machtvoller Langbau mit wunder— 
voll erhaltenen Schaugiebeln. Auch die Johanniskapelle, auf dem 
Friedhof vor der Stadt gelegen, das alte Gymnaſium mit lateiniſcher 
ſchöner Inſchrift, einſt von König Friedrich II. als Kaſerne erbaut 
und 1791 als Lateinſchule eingerichtet, der Billerbeckſche Turm an der 
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alten Stadtmauer, einſt Kerker eines Komturs der Johanniter, die nahe 
dabei gelegene große Stadtmühle, von der Röhrike getrieben, und 
manche alten Bürgerhäuſer wurden mit großem Intereſſe ſtudiert. 
Waren die kunſtgeſchichtlichen Studien durch eine behagliche Kaffee— 
pauſe im Garten des Schützenhauſes aufs angenehmſte unterbrochen, 
ſo beſchloſſen wir die höchſt ergebnisreiche Beſichtigung durch die gemein⸗ 
ſame Wanderung nach dem nahegelegenen Weinberg. Von hier genoſſen 
wir noch einmal das Bild der Stadt in der Geſamtſchau, widmeten 
einige Stunden der Erholung und Geſelligkeit im Schützenhauſe und 
machten uns dann auf den Heimweg nach Stettin, das wir gegen 
Mitternacht erreichten. Dr. O. Altenburg. 


Wohnverhältniſſe im alten Stettin. 
Von Dipl.-Ing. Friedrich Schröder. 


Der Fremde, der heute Stettin betritt, wird von den Eindrücken 
der Stadt wenig erfreut ſein. Er ſucht vergeblich nach alten Straßen— 
bildern, nach charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten, die jede Stadt in ihrer 
Art aufzuweiſen hat. Faſt nur hohe fünfſtöckige Häuſer aus dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts oder durch große Wohnungsnot furchtbar 
verbaute Wohngebäude laſſen den Beſchauer faſt zurückſchrecken, und 
wir können uns an den wenigen erhalten gebliebenen Baudenkmälern 
kaum eine Vorſtellung machen, wie es in Stettin vor Jahrhunderten 
ausgeſehen haben mag. Ohne Zweifel war Stettin eine intereſſante 
und ſogar ganz eigenartige Stadt, die in ihrer Art wohl kaum ähnliche 
Vorbilder aufzuweiſen hat. Schon durch das Gelände und den Platz, 
auf dem Stettin einſtmals entſtand, hat es ſeinen beſonderen Charakter 
erhalten. Allen Schwierigkeiten zum Trotz wählten die erſten Siedler, 
der Bedeutung der Lage ſich bewußt, den ſumpfigen Rand des Oder⸗ 
tales ſowie den von Furchen durchzogenen Bergrand. Die dominierende 
und für den Handel und Verkehr äußerſt günſtige Lage der Stadt, die 
ſchon die erſten Siedler erkannten, kann man von einiger Entfernung 
von den umliegenden Höhen und vielleicht noch beſſer vom Flugzeug 
aus beſonders gut erkennen. 

Höchſt intereſſant iſt auch die Stadtanlage ſelbſt. Bei Betrachtung 
des Stadtplanes vermutet man zunächſt zwei verſchiedene Maßſtäbe. 
Einen in der Unterſtadt, der einſtigen wendiſchen Siedlung mit ver- 
hältnismäßig kleinen Baublöcken und engen Straßen, den andern in der 
Oberſtadt der deutſchen Siedlung mit den großen Baublöcken, den breiten 
Straßen und dem rieſigen Marktplatz, den wir uns in der früheſten 
Zeit natürlich ohne die Baublöcke an der Kleinen Dom- und der Mönchen 
ſtraße zu denken haben. Ohne weiteres ſind hier die beiden getrennten 
und zu verſchiedenen Zeiten entſtandenen Städte erkennbar. Ober- und 
Unterſtadt ſind allmählich zuſammengewachſen. Die Verbindungsſtraßen 
am Rand des Berges ſind dieſem ſehr geſchickt angepaßt, um die Höhen— 
unterſchiede zu überwinden. Es entſtanden an den Straßenkreuzungen 
ſtädtebaulich höchſt reizvolle Plätze. Die Anlage der Unterſtadt der 
alten wendiſchen Siedlung läßt ohne weiteres auf eine planmäßige 
Anlage ſchließen. Wie groß die einzelnen Grundſtücke geweſen ſein 
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mögen und ob ſie alle gleich groß waren, läßt ſich nicht mehr ohne 
weiteres feſtſtellen. Jedenfalls können ſie nur ſehr klein geweſen ſein, 
entſprechend den beſcheidenen Hütten der Slaven. Anders war es in 
der deutſchen Stadt auf der Höhe. Dieſe war nicht auf einmal ent- 
ſtanden, wie die meiſten deutſchen Kolonialſtädte jener Zeit, ſondern 
in einzelnen Teilen, deren Charakter und Form ja heute noch zu er— 
kennen ſind. Sie fanden ihre Grenzeu durch die vorhandenen Land— 
ſtraßen und Schluchten. So konnten die erſten Siedler nur den Raum 
zwiſchen der alten Landſtraße — der heutigen Mönchenſtraße — und 
der tiefen Schlucht an der grünen Schanze für ihre Stadtanlage wählen. 
Es ergab ſich daher die längliche Form der Siedlung. Die Breite der 
Baublöcke und damit die Grundſtückstiefen waren von ſelber gegeben. 
Die Erweiterung auf der andern Seite der Mönchenſtraße hatte etwas 
mehr Platz bis zur Schlucht, die ſich an der Stelle des heutigen Königs⸗ 
platzes hinzog. Die Grundſtücke wurden daher auch meiſt etwas tiefer; 
ihre Größe wird ſehr verſchieden geweſen ſein, vielfach gingen ſie durch 
die ganze Baublocktiefe hindurch; anders als bei den Stadtgründungen, 
wo ſich die Anſiedler unter gleichen Lebens- und Arbeitsbedingungen 
niederließen. Wahrſcheinlich haben ſich hier vorwiegend Landleute an— 
geſiedelt, wie die älteſten Straßenbezeichnungen beſtätigen. Die befeſtigte 
Stadt bot der Landbevölkerung ſicheren Schutz und durch die Entwick— 
lung des Handwerks in jener Zeit aus dem Lohnwerk neue Möglichkeiten, 
um ſich ſelbſtändig zu machen und möglichſt günſtigen Abſatz für ihre 
Waren zu finden. Der Kaufmann ſuchte ſich vorwiegend in der Unter— 
ſtadt ſeine Wohn- und Lagerplätze, möglichſt in der Nähe des Waſſers, 
in und neben der alten wendiſchen Siedlung. Unter welchen Bedin— 
gungen ſich Fremde in der Stadt anſiedeln durften, iſt nicht bekannt. 
Auch die Bezeichnung Erbe (hereditas) der erſten Wohnhäuſer läßt 
nicht erkennen, ob Grund und Boden Erbbeſitz war oder ob er in 
Erbzins gegeben wurde. Die erſten Häuſer ſtanden frei und wurden 
nur von je einer Familie bewohnt. Platz genug war ja damals noch 
vorhanden. Viele Bürger hatten ſogar noch Acker und Gärten in der 
Stadt. Durch den ſtarken Zuſtrom in die befeſtigte Stadt wurde der 
Raum jedoch bald zu klein. Man ſchnitt von den größeren Grundſtücken 
kleinere ab oder baute zwiſchen die großen Häuſer kleinere Wohngebäude. 
Es entſtanden ſogenannte Buden für die kleineren Handwerker und 
Arbeiter. Dieſen Vorgang kann man noch deutlich in den Lageplänen 
des ſchwediſchen Kataſters aus dem Jahre 1706 erkennen. Die Grund— 
ſtücke waren zum Teil ſo klein, daß kaum ein Haus Platz darauf hatte, 
ſo daß ſich oft Häuſer mit einem Pultdach ergaben, die ſich an ein 
größeres, dahinter oder daneben liegendes anlehnten und daher für einen 
Hofraum keinen Platz mehr übrig ließen, ähnlich dem vor wenigen 
Jahren abgeriſſenen alten Wachhaus an der Baumbrücke. Man findet 
beſonders in der Unterſtadt Grundſtücke von kaum 40 qm Grundfläche. 

Die immer größer werdende Not an käuflichen Grundſtücken brachte 
die alten Stettiner auf noch andere Löſungen. Der Hausbeſitzer legte 
unter ſeinem Hauſe Kellerwohnungen an und vermietete oder verkaufte 
ſie ſogar unabhängig von dem darüberliegendem Hauſe. Trennung von 
Grund und Boden und dem darauf befindlichen Hauſe iſt beſonders 
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im Mittelalter in den Städten oft zu finden, aber wohl kaum läßt ſich 
die Trennung des Kellers von dem darüberliegenden Hauſe irgendwo 
in ähnlicher Weiſe wie in Stettin nachweiſen. Die Beſitzer traten ſogar 
durch Verkauf eines Kellers ein Stück Straßenfront an den Keller— 
bewohner ab, was einen eventuellen Verkauf rechtlich noch komplizierter 
geſtalten mußte. Der Hauptanlaß zu dem Bau der Kellerwohnungen 
wird nicht der Raumnot allein entſprungen ſein; boten ſie doch dem 
Hausbeſitzer eine neue Einnahmequelle, ohne daß er genötigt war, noch 
mehr von ſeinem Grund und Boden zu bebauen. Die arme Bevölkerung 
war genötigt, dieſe primitiven Wohnungen zu beziehen. Geſundheits— 
forderungen kannte man ja damals nicht. Die Kellerwohnungen nahmen 
einen ſolchen Umfang an, daß ſie geradezu typiſch und charakteriſtiſch 
für die Stadt wurden. Reiſende aus jener Zeit erwähnen daher auch 
immer beſonders die Kellerwohnungen. So berichtet ein fahrender 
Schüler, der 1590 nach Stettin kam, von einer großen und wohlerbauten 
Stadt; es wohnt viel Volks unter der Erde, ſonderlich von dem Handwerks— 
volk, in Kellern und Gewölben. Wohl werden die Häuſer der Vor— 
nehmen um ſo ſtattlicher hervorgetreten ſein, je ärmer und dürftiger 
die kleinen Buden und die Keller neben ihnen waren. Auch andere 
Reiſende erwähnen namentlich die Keller; es muß ihnen doch ganz 
beſonders aufgefallen ſein, und das iſt auch erklärlich, wenn man bedenkt, 
daß ein großer Teil der Stettiner ſich mit ſolchen armſeligen Hütten 
begnügen mußte. Im Jahre 1605 zählte man neben 334 Häuſern 
und 673 Buden 461 Keller. Nach dieſen Zahlenangaben müßte damals 
noch unter jedem zweiten Hauſe ſich eine Kellerwohnung befunden haben; 
obgleich ſchon unter Herzog Johann Friedrich gründlich gegen die Keller, 
beſonders in den Hauptſtraßen, vorgegangen wurde. Die z. T. nicht 
allzu breiten Straßen wurden durch die Kellerhälſe und die Keller— 
wohnungen noch weiter beengt und mögen den Herzog bei ſeinem Verkehr 
durch die Stadt gehindert haben. Wir wollen uns im nachfolgenden 
etwas eingehender mit dieſen Kellerwohnungen befaſſen.“) 

Die Keller laſſen ſich in der Hauptſache in drei Gruppen ſcheiden. 
Figur 1 zeigt uns den wohl am häufigſten verkommenden Typ. Er ſtellt 
den Keller eines Hauſes dar, das auf dem Grundſtück Große Domſtraße 7 
ſtand. Die Kellerſtube (a) liegt halb über, halb unter der Erde und 
ſteht ganz vor der Hausflucht. Sie ſchob ſich wie eine Zigarrenkiſte 
vor das Haus unter die Fenſterbrüſtung, wie wir es in den Abbildungen 
der Nr. 3 dieſes Jahrganges der Mbl. oder heute noch Roſengarten 76 ſehen 
können. In die Kellerwohnung gelangte man von der Straße über 
vier hinabführende Stufen von einem ſchmalen Podeſte aus. Die Stube 


f *) Genauere Angaben über die Kellerwohnungen waren mit Hilfe des 

ſchwediſchen Kataſters aus dem Jahre 1706 möglich, das in der dritten Nummer 
des laufenden Jahrganges der Monatsblätter beſchrieben iſt. Für den Hinweis 
auf dieſes Kataſter und die Erleichterung ſeiner Benutzung bin ich Herrn Ober— 
ſtudiendirektor Profeſſor D. Dr. C. Fredrich dankbar, der in dem Buche über 
die älteren Stettiner Straßennamen und ſonſt ſich auch mit der Stadtentwicklung 
beſchäftigt hat. Jenen Aufſatz über das Katafter bitte ich die Leſer für die hier 
beſprochenen Faſſaden zur Hand zu nehmen, da auf ſie mehrfach Bezug genommen 
wird. Die Maße des Kataſters ſind in ſchwediſchen Fuß und Zoll angegeben; 
meine Grundrißzeichnungen entſprechen ungefähr einem Maßſtabe von 1: 200. 
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war gewölbt und mit einem Kachelofen verſehen. Freilich wird anfangs nur 
eine offene Feuerſtätte vorhanden geweſen ſein, von wo aus der Rauch 
ſich ſeinen Weg durch die Fenſter oder den meiſt geöffneten Kellerhals 
ſelber ſuchen mußte. Die beſcheidenen, in der Abbildung angegebenen 
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Raummaße laſſen die primitiven Wohnverhältniſſe erkennen. Man kann 
ſich kaum vorſtellen, daß überhaupt auch nur ein Bett neben den ſonſt 
notwendigen Möbeln Platz gehabt hat. Es iſt kaum anders denkbar, 
als daß die Bewohner ſich mit einem Strohlager begnügt haben, das 
abends hergerichtet wurde. Der Fußboden beſtand aus geſtampftem Lehm, 
oft auch aus gebrannten Ziegelſteinen. Nach der Straße ging ein kleines 
Fenſter, das in einer Brüſtungshöhe von etwa 1,35 m lag. Dieſe 
Kellerräume benutzte der Handwerker nicht nur als Wohnung, ſondern 
er übte darin auch noch ſein Gewerbe aus. Wir modernen Menſchen 
können uns kaum mehr vorſtellen, wie ein Wohnen in ſolchen Löchern 
möglich iſt. Der dahinterliegende verhältnismäßig große Keller (b) in 
Figur 1 diente zum Aufbewahren von Lebensmitteln und Hausbedarf, 
bei Handwerkern auch als Lagerraum. Der Keller (c) gehörte zu der 
oberen Wohnung und war durch eine beſondere Treppe zugänglich. Die 
Verbindungstür zwiſchen b und c (in der Abbildung ſchraffiert) wird 
in einer Zeit durchgebrochen ſein, in der Keller b zur oberen Wohnung 
mit hinzugenommen wurde. Im Jahre 1706, aus welcher Zeit der 
Grundriß ſtammt, war der Keller nicht bewohnt. 

In den meiſten Fällen geht die Trennwand ſenkrecht zur Straße, 
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ſo daß der Keller des Hauſes ſeinen eigenen Eingang erhalten konnte, 
ähnlich wie wir es in Figur 2 ſehen. Es wurde das Beiſpiel der 
Figur 1 aber gewählt, da von dieſem Hauſe die genaueſten Flächen⸗ 
und Höhenmaße vorliegen. 


! 
ANSICWMT DES 
MELLERHALSHSES 


J 
SCHNITT. KELLER 


/ 
FIGUR 2 


Figur 2 zeigt uns einen Keller, der ganz unter der Straße lag; 
es war der Keller des Hauſes Kohlmarkt 1, deren Faſſadenzeichnung in 
Mbl. Nr. 3 Abbildung 5 wiedergegeben wurde. Eine äußerſt kleine Luke 
vor dem Kellerhals in der Anſicht links von der Haustür, wie ein 
Starenkaſten ausſehend, war die Hauptlichtquelle der Kellerſtube (89), 
die ſich unmittelbar unter dem Eingang des Hauſes hinzog. Das Fenſter 
hat in einer Stichkappe der gewölbten Stube dicht neben dem Kellerhals 
gelegen. Außerdem hatte die Kellerſtube noch ein Fenſter nach dem 
Kellerhals. Der Raum hatte aber nur eine Höhe von ſechs Fuß acht 
Zoll = 2,02 m. Hier ſoll im Jahre 1706 ein Faßbinder gewohnt und 
im unteren Keller (g) gearbeitet haben. Der untere Keller wurde 
durch ein ein kleines Fenſter indirekt durch die Kellerſtube erleuchtet. 
Die Kellertür an der Straße muß alſo den ganzen Tag bei Wind und 
Wetter offengeſtanden haben, um die Kellerwerkſtatt und Stube mit 
zu erleuchten. Für den Keller ſoll er 9 Gulden jährlich bezahlt haben. 
Es iſt gerade dieſer Keller beſonders intereſſant, weil er vermuten läßt, 
daß unter dieſem Hauſe ſich einſt zwei Wohnkeller befunden haben. 
Der Raum (i) liegt ähnlich, wie wir in Figur 1 ſahen, halb über und 
halb unter der Erde. Er wäre für eine Kellerwohnung weitaus günſtiger 
geweſen, als die unter dem Hauseingang liegende Stube (f). Er wurde 
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aber nur als locus ad requisita naturae, wie die Bezeichnung für den 
Abort lautete, benutzt, da das Haus keinen Hof hatte, auf dem ſich 
derſelbe ſonſt meiſtens befand. Er konnte aus dem ſich noch unter 
ihm befindlichen Kellerraume, der von dem Keller (h) zugänglich war, 
entleert werden. Das Haus gehörte einem Branntweinſchenken, der den 
Keller als Lagerkeller verwendete. Ohne Zweifel hat der Keller aber 
auch einſt als Wohnung gedient. Dieſe Ausnutzung des Kellers aufs 
äußerſte für Kellerwohnungen läßt ohne weiteres erkennen, daß die 
Herrichtung von Kellerwohnungen rein ſpekulativen Abſichten entſprungen 
iſt. Denn ſo groß war der Raummangel bisher nie in Stettin geweſen, 
abgeſehen davon, daß Kellerwohnungen ſchon im 15. oder zum mindeſtens 
Anfang des 16. Jahrhunderts angenommen werden müſſen. 

Endlich gab es eine dritte Art von Kellerwohnungen in Stettin, 
welche ſich unmittelbar unter dem Hauſe befanden und nicht wie die 
beiden in Figur 1 und 2 wiedergegebenen ſich vor das Haus vorſtreckten. 
Bei dieſen Kellern lag zum Teil Straßenoberkante und Deckenunterkante, 
ähnlich wie in Figur 2, auf gleicher Höhe. Dieſe Art von Keller- 
wohnungen hat ſich auch am längſten halten können und iſt heute noch 
zu finden. Durch immer wiederkehrende Polizeiverordnungen mußten 
mit der Zeit alle das Straßenprofil beengenden Vorbauten verſchwinden. 
Es mögen daher auch dieſe Kellerwohnungen ſpäter entſtanden ſein, als 
die erſt erwähnten, nachdem man deren Nachteile eingeſehen hatte. Die 
größte Anzahl der Wohnkeller findet man ſeltſamer Weiſe in der ſumpfigen 
Unterſtadt. Kein Wunder alſo, daß die Keller, deren Fußboden kaum über 
dem Oberpegel lag, ſtets feucht waren und zum Teil voll Waſſer ſtanden. 
Es iſt begreiflich, daß die Peſt hier immer wieder die günſtigſten Brut- 
ſtätten fand. Vielfach mußte das Waſſer durch Gräben in einem 
Schacht geſammelt und durch Pumpen auf die Straße befördert werden. 
Intereſſant iſt ein Streit zwiſchen Baupolizei und dem Beſitzer des 
Grundſtückes Kleine Oderſtraße Nr. 5 aus dem Jahre 1865. Der Be- 
ſitzer wollte den Keller wieder als Wohnung vermieten, wogegen die 
Baupolizei den Einwand erhob, daß ein Bewohnen unzuläſſig ſei, da 
die Decke in gleicher Höhe mit dem Straßenpflaſter liege. Der Keller 
war aber trotzdem wieder bezogen worden und wurde auch trotz wieder— 
holter Aufforderungen nicht geräumt. Der Beſitzer legte auf die polizei⸗ 
lichen Androhungen hin Berufung ein: der Keller beſtehe ſeit Erbauung 
des Hauſes und ſei auch ſeit mehr denn 50 Jahren als Wohn- und 
Handelskeller benutzt worden, was er durch glaubwürdige Zeugen be— 
kunden könne. Es hätten Familien längere Jahre darin gewohnt und 
ſich während ihres Aufenthaltes ſtets einer vollkommenen Geſundheit 
erfreut. Die Streitereien zogen ſich jahrelang fort, bis endlich im 
Jahre 1874 das Gutachten des Kreisphyſikus eingeholt wurde. Der 
Keller iſt ſo trocken, hieß es, (Wände zwar feucht) und ſo hell, wie die 
beſſeren Kellerwohnungen hier, jo. daß unter den beſtehenden Verhält⸗ 
niſſen ſein Bewohntwerden immerhin geſtattet werden darf. 

Ganz einwandfreie, wenn auch oft ſehr kleine Wohnungen enthielten 
dagegen die ſogenannten Buden. Figur 3 zeigt uns den Grundriß 
einer ſolchen. Es iſt der Erdgeſchoßgrundriß zu dem Keller der Figur 2. 
Er ſtellt uns die Grundform aller Stettiner Wohngebäude überhaupt dar; 
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die in der Zeichnung punktierten Wände 
ſind allerdings ſpätere Einbauten. Meiſt 
finden wir nur eine große Diele (q), 
neben deren Eingang ſich die Stube (a) 
befindet und in deren Hintergrund ſich 
die Küche (e) anſchließt. In dieſer ſtand 
der Herd meiſt frei (in unſerer Abbildung 
an der Wand); ſpäter wurde ſie in den 
meiſten Wohnungen durch einen Bretter- 
verſchlag oder eine gemauerte Wand von 
der Diele getrennt. Die Küche (e) konnte 
hier keine Fenſter erhalten, da das Haus 
mit feiner Brandmauer auf den Grund⸗ 
ſtücksgrenzen ſtand und kein Hofraum 
vorhanden war. Sie wurde durch ein 
kleines Fenſter von der Stube (a) und 
durch die Diele erleuchtet. Die Kammer (o) 
und der Laden (b) wurden in der großen ER DG c O 
Diele ſpäter eingebaut mit einem Ver⸗ 

kaufsſchalter gegen die Diele. Der Be- 

ſitzer handelte hierin mit Branntweinen. 

In den beiden oberen Geſchoſſen haben „ 

wir je 2 Zimmer nach der Straße 

und eine Kammer nach dem Hofe. 

Die obere Diele wurde durch den Schornſtein, der ſich auf die Küche 
in voller Breite aufſetzte und ſich erſt allmählich bis zum Firſt ver⸗ 
jüngte, ſtark verkleinert. Die Pfeiler, auf denen ſich der Schorn— 
ſtein aufſetzte, ſind in Figur 3 zu erkennen. Ferner war links vom 
Herd eine kleine gemauerte Deſtillierpfanne. Der Grundriß erinnert im 
übrigen ohne weiteres an den älteſten Typ des Wohnhauſes mit der 
zweigeſchoſſigen Diele und einem Wohnraum in einer Ecke, wie wir ihn 
auch in Stettin ſogar im Jahre 1706 noch recht häufig finden, z. B. 
bei dem Hauſe Fuhrſtraße 29, Abbildung 6 in Nr. 3 der Monats— 
blätter 1929. Die zwei übereinanderliegenden Fenſter zeigen hier die 
beiden übereinanderliegenden Stuben an, von denen die untere 2,52 m 
und die obere nur 1,90 m hoch war. Die Diele hatte eine Länge von 
14,40 m, während die Stube nur 4,83 m lang war. — Faſt alle Buden 
waren Traufenhäuſer; wo wir Giebel finden, ſind ſie zum größten Teil 
als Schmuck oder zum Ausbau des Daches ſpäter aufgeſetzt, wie wir es 
in Abbildung 2 Nr. 3 der Monatsblätter beim Hauſe Große Domſtraße 14 
in den Giebelöffnungen noch angedeutet erkennen können. 

Die größeren Häuſer, Erben genannt, waren im Prinzip genau ſo, nur 
waren die Dimenſionen größer. Die Einbauten, ähnlich den Kammern (b) 
und (c) unſerer Figur 3, konnten größer und zu Stuben werden, 
oder es ſchloß ſich hinter der Diele oder Küche im Hofe eine Reihe 
weiterer Räume an; die Grundſtücke waren ja erheblich tiefer. Außerdem 
hatten ſie durchweg größere Stallungen und vielfach eigene Brauanlagen; 
leider kann hier auf keine derſelben näher eingegangen werden. Unter 
dieſen Häuſern fanden ſich mehr Giebelhäuſer, beſonders an bedeutenden 
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Straßen und Plätzen. In Nr. 3 der Monatsblätter ſehen wir in Ab— 
bildung 1, 3 und 8 ſolche „Häuſer“. Auf der Laſtadie waren keine 
Kellerwohnungen; an der Oder entlang ſtanden Lagerhäuſer. Im übrigen 
war nur ein den Buden ähnlicher Wohnhaustyp zu finden. 

Nur ein ganz aus dem Rahmen fallendes Wohngebäude wollen 
wir noch erwähnen. Es iſt das aus dem Jahre 1540 ſtammende 
Wohnhaus der Kaufmannsfamilie Loitze. An einem Hofe, abſeits von 
allem Verkehr gelegen, erinnert es faſt an die mittelalterlichen Ritter— 
burgen. Es iſt eine noch gotiſche Anlage mit freiſtehendem Treppenturm, 
aber ſchon mit Renaiſſanceornamenten. Leider iſt ſein Inneres verbaut 
und nur wenig erhalten, auch ſein Aeußeres nur teilweiſe ſichtbar. In 
geſchickter Weiſe iſt der Höhenunterſchied zwiſchen dem tief gelegenen 
Hofe an der Frauenſtraße und der auf der Höhe gelegenen Fuhrſtraße 
überwunden. Der große Reichtum der Faſſade beſtätigt den einſtigen 
Wohlſtand der weit über die Grenzen Pommerns hinaus bekannt ge— 
weſenen Kaufleute. Welche Gründe die Erbauer veranlaßte, einen ſo 
abſeits gelegenen Bauplatz zu ſuchen, wäre intereſſant, zu unterſuchen. 
Möglicherweiſe war es nur die ſchwierige Raumfrage in der für den Kauf— 
mann günſtigen Lage der Unterſtadt. Vielleicht wollte ſich der Bauherr 
aber auch vor dem furchtbaren Schmutz der Straßen, der uns in Stettin 
immer wieder als ganz unerträglich geſchildert wird, und vor dem armen 
neidiſchen Bürger zurückziehen. 

In der Zeit der Schwedenherrſchaft war die Bautätigkeit in Stettin 
ſehr gering, und der erforderliche Platz reichte aus. Die vielen Kriege 
und Epidemien ließen die Einwohnerzahl ſo herabſinken, daß ein 
großer Teil der Wohnkeller verſchwinden konnte. Das Bild und die 
Wohnverhältniſſe Stettins blieben faſt die gleichen, bis endlich unter 
der Preußenherrſchaft ein ganz neues Leben einſetzte. König Friedrich 
Wilhelm J. ſagte allen Bauluſtigen große Freiheiten und Benefizien zu, 
beſonders für die Bebauung von wüſten Stellen. Auch wurde unter 
ihm ein großer Teil der Kellerwohnungen verboten. Leider wurde 
durch die ſtarke Bautätigkeit der Reſt alter, von den Beſchießungen 
noch übriggebliebener, aber baufälliger Giebelhäuſer abgeriſſen und durch 
neue erſetzt. Nur ganz wenige ſind uns bis auf den heutigen Tag 
noch erhalten. Weiträumigere und geſündere Wohnungen wurden auch 
für den kleinen Handwerker geſchaffen; meiſt ein- oder zweiſtöckige Ge— 
bäude, auch Reihenhäuſer, wurden neben größeren Wohn- und Geſchäfts— 
gebäuden errichtet. Jedoch konnte Stettin ſich nicht ausdehnen, und 
ſo war es unausbleiblich, daß immer wieder erneut die große Wohnungs— 
not eintrat, ſobald die Stadt in wirtſchaftlicher und kultureller Beziehung 
einen Aufſchwung erlebte. Im 19. Jahrhundert ſtieg die Einwohner— 
zahl immer erheblicher an, und der Raum der Stadt war dabei noch 
derſelbe wie vor 500 Jahren. Es blieb nichts anderes übrig, als die 
beſtehenden Häuſer aufzuſtocken oder die kleineren Häuſer abzureißen 
und durch neue vier- und fünfſtockige zu erſetzen. Und das geſchah 
leider in einer Zeit furchtbarſter Geſchmackloſigkeit, in welche Zeit auch 
die Aufhebung der Feſtung und im Anſchluß daran die Hauptentwicklung 
des neuen Stettin fiel. Hierin ſind auch die Gründe zu ſuchen, denen 
Stettin heute ſein z. T. nüchternes und charakterloſes Straßenbild verdankt. 
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Zu der Waſſerleitung Friedrich Wilhelms l. 
Von C. Fredrich. 


Über den Brunnen auf dem Roßmarkt und die Leitung, die ihm 
das Waſſer zuführte, habe ich in den Monatsblättern 1924 S. 26ff. 
gehandelt. Im März 1928 iſt bei der Herſtellung eines Sport- 
platzes gegenüber den Häuſern Nr. 65/66 der Warſower Straße 
(Warſower Anteil) ein Stück der Leitung zu Tage getreten. Sie 
lag unmittelbar neben dem Fahrdamm, dicht unter der Oberfläche 
des Abhanges unten. Den Baumſtämmen (Kiefern) war ihre alte 
Form gelaſſen worden, auch die Rinde. Der Durchmeſſer des in ſie 
gebohrten Loches betrug 10 em. Wertvoll iſt ein eiſerner Verbin— 
dungsring der Baumſtämme — „Buchſe“ wird er in den Akten ge— 
nannt (a. a. O. S. 27) —, den ich Herrn Kaufmann Schönfeld, 
Warſower Straße 68, verdanke. Der Durchmeſſer beträgt 15½ cm, 
die Breite 8 em, aber der obere und untere Rand ſind durch Roſt 
etwas zerſtört; die Buchſe war noch ein wenig breiter. In der Mitte 
der Außenſeite läuft ein 5 mm dicker Rand herum, bis zu dem die 
Buchſe um das Loch herum in die beiden aneinander ſtoßenden 
Baumſtämme getrieben wurde. 


Noch einmal: 

Auf einer Eisſcholle von Leba nach Bornholm. 

Zwei Leſer meines Artikels: „Auf einer Eisſcholle von Leba 
nach Bornholm“ (Monatsblätter 1929, Märzheft, S. 40 —41) mach⸗ 
ten mich in freundlicher Weiſe auf zwei Stellen in der Literatur 
aufmerkſam, in denen das beſchriebene Ereignis erwähnt wird. Der 
Prediger Magunna in Leba hat in den Pommerſchen Provinzial— 
blättern, hrsg. von Haken, Bd. 3, 1821, S. 188—199 unter der 
Überſchrift: „Gefahrvolles Abenteuer auf der Oſtſee; eine wahre 
Geſchichte“, in ausführlicher Breite offenbar nach Erzählungen von 
Beteiligten den Vorgang geſchildert, wie er ſich auch aus der amt— 
lichen Unterſuchung ergibt. Ferner intereſſiert es vielleicht, zu er— 
fahren, daß Joachim Nettelbeck die Unterſuchungs- und Hilfsexpe⸗ 
dition leitete, die im März 1809 ſich zu einem an Kolberg vorbei 
im Eiſe treibenden Wrach mühſam hinüberwagte. Aus den Begleit— 
umſtänden darf als ſicher angenommen werden, daß es ſich um jenes 
Wrack handelte, das ſpäter nach Leba und von dort mit der Eis— 
ſcholle nach Bornholm trieb. (Vgl. H. Klaje: Joachim Nettelbeck, 
Kolberg 1927, S. 199.) H. Bellee. 
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